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eines Vergleiches mit einer vom Kopisten Cra-
mer angefertigten Partiturabschrift (heute in 
Berlin) und dem noch im Uraufführungsjahr 
entstandenen Erstdruck gelingt es der Heraus-
geberin sehr überzeugend, vier Kompositions-
stadien herauszuarbeiten: Frühfassung, Urauf-
führungsfassung sowie zwei nachfolgende Über-
arbeitungen. 

Mit dem vorliegenden Band hat die Gesell-
schaft für Musikgeschichte in Baden-Württem-
berg e. V. - in Ergänzung zu den Denkmälern der 
Musi.kin Baden-Württemberg, den Quellen und 
Studien sowie dem f ahrbuch Musik in Baden-
Württemberg - ihre vierte und letzte Publikati-
onsreihe, die Kommentierten Faksimile-Ausga-
ben eröffnet, die von Manfred Hermann Schmid 
herausgegeben wird. Hier sollen nach und nach 
jene wichtigen Text- und Notendokumente der 
musikalischen Landesgeschichte Baden-Würt-
tembergs veröffentlicht werden, bei denen pho-
tographische Treue für die Erschließung und das 
Verständnis nötig oder hilfreich ist. Die Abbil-
dungsqualität des Faksimiles lässt keinerlei 
Wünsche offen. Der Band wird im Anhang er-
gänzt durch Quellen zur Biographie Holzbauers 
sowie zum Günther. Abgedruckt sind u . a. das 
vollständig faksimilierte, mit textkritischen 
Anmerkungen versehene Libretto sowie eine 
Reihe früher Rezensionen. Die herausgeberi-
sche Leistung Bärbel Pelkers kann nicht hoch 
genug gewürdigt werden; sie geht weit über das 
hinaus, was man normalerweise von einem Fak-
simile erwarten kann. Mit akribischer Sorgfalt 
wird Auskunft über die Handschrift gegeben 
(Lagenordnung, Wasserzeichen sowie ausführ-
liche Anmerkungen zum Autograph). In der Ein-
führung wird auf die um einige bislang unbe-
kannte Details erweiterte Biographie Holzbau-
ers sowie die Entstehungsgeschichte des Werkes 
eingegangen. Der Band bereichert die nicht un-
beträchtliche Reihe von Reproduktionen von 
Opern des 18. Jahrhunderts. Es bleibt zu hoffen, 
dass die vorliegende Publikation auf starke Re-
sonanz trifft. 
(Oktober 2002) Stephan Hörner 

CHRISTOPH WILLIBALD GLUCK: Sämtliche 
Werke. Abteilung W: Französische komische 
Opern, Band 6: Der betrogene Cadi. Opera-co-
mique in einem Akt von Pierre-Rene Lemonnier. 
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Deutsche Version von l ohann Andre. Hrsg. von 
Daniela PHILIPP!. Kassel u. a.: Bärenreiter 
1999. L, 193 S. 

CHRISTOPH WILLIBALD GLUCK: Sämtli-
che Werke. Abteilung III: Italienische Opere se-
rie und Opernserenaden. Band 6: Ipermestra (Ve-
nedig 17 44). Dramma per musica in drei Akten 
von Pietro Metastasio. Hrsg. von Axel BEER. Kas-
sel u. a.: Bärenreiter 1997. XXXN, 331 S. 

Erfreulicherweise liegt mit dem Band des Cadi 
dupe nun auch Christoph Willibald Glucks her-
ausragendste Opera-comique (mit ausschließ-
lich selbst komponierter Musik ohne Verwen-
dung von Vaudevilles) vor. Wie die Mehrzahl 
der neueren, unter Gerhard Croll entstandenen 
Bände ist auch diese Ausgabe in jeder Hinsicht 
vorbildlich. Das ausführliche Vorwort infor-
miert über Bedeutung, Entstehungsbedingun-
gen, Besetzung und Quellenlage der Oper. Lo-
benswert ist auch, dass die Herausgeberin Dani-
ela Philippi eine kurze Analyse der Oper gibt 
und sie in den Kontext von Glucks zeitlich be-
nachbarter Azione teatrale Orfeo ed Euridice 
stellt. Die Faksimiles im Anschluss an das Vor-
wort geben einen Einblick in die Quellen; nütz-
lich ist der Abdruck des Originallibrettos sowie 
auch der deutschsprachigen handschriftlichen 
Version Johann Andres von 1783/84. Der für 
praktische Zwecke eingerichtete Notentext hat 
einen ausgesetzten Continuo-Part, der jedoch 
einfach gehalten ist und Raum für improvisie-
rende Verzierungen lässt; außer dem französi-
schen Text ist auch der deutsche Text Andres für 
deutschsprachige Aufführungen dem Notentext 
unterlegt und für die Dialoge beigegeben. 

Dass bei Glucks 1744 aufgeführter Opera se-
ria Ipermestra keine Rezeptionsgeschichte ver-
folgt werden kann, ist evident. Sie durch kriti-
sche Ausführungen über Pasticci zu ersetzen, ist 
zwar für die Problematik des Pasticcios und die 
Opernpraxis der Zeit interessant, trägt jedoch 
wenig zur Ausgabe bei, zumal es sich um die Edi-
tion der in einer Londoner Abschrift vollständig 
erhaltenen Partitur Glucks handelt, und nicht 
um die Edition der Pasticci, wenn auch deren 
Quellen zur Edition mit herangezogen wurden. 
Einige Bemerkungen über die Oper und deren 
Kompositionstechnik wären aufschlussreicher 
gewesen. Auch hier ist die Darstellung des No-
tentexts als Vereinigung von kritischer und 
praktischer Ausgabe hervorragend gelöst: Der 
Text wurde nach der Metastasio-Ausgabe Bruno 
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Brunellis modernisiert, der Generalbass wurde 
ausgesetzt, in den Rezitativen wurden Appog-
giaturen ergänzt. Arienkadenzen sind-im Un-
terschied zu einigen anderen Opern der Gluck-
Ausgabe - nicht ergänzt, da sie nach Ansicht des 
Herausgebers nicht nach „seinem eigenen Ge-
schmack" komponiert sein sollen, sondern den 
Sängerinnen und Sängern „gestalterischen Frei-
raum" lassen sollen. 
(August 2002) Elisabeth Schmierer 

FRANZ SCHUBERT: Neue Ausgabe sämtlicher 
Werke. Serie V: Orchesterwerke, Band 3: Sinfo-
nie Nr. 7 in h. Vorgelegt von Wemer ADER-
HOLD. Kassel u. a.: Bärenreiter 1997. XXV, 
91 s. 

Anzuzeigen ist die kritische Edition eines der 
bekanntesten sinfonischen Werke des 19. Jahr-
hunderts. Franz Schuberts h -Moll-Sinfonie mit 
dem erst im 20. Jahrhundert aufgekommenen 
Beinamen „Die Unvollendete" umgibt immer 
noch ein geheimnisvoller Schleier. Dass ihn 
auch die neue Ausgabe nicht völlig lüften kann, 
ist auf die Lage der Quellen zurückzuführen. 
Grundsätzlich darf weiter über die Frage nach 
dem Grad der Vollendung des Werks und über 
die Gründe seiner - vorsichtig ausgedrückt -
Kürze spekuliert werden. Um weitere offene 
Fragen anzudeuten: Warum erwähnt Schubert 
die Komposition nicht in dem Brief an Spaun 
vom 7. Dezember 1822, in dem er alle größeren 
Arbeiten des Jahres aufzählt? Wenn Schubert die 
Sinfonie dem steiermärkischen Musikverein zu 
widmen gedacht hatte, warum spielte sie dann 
bei seinem Aufenthalt in Graz im Jahr 1827 
überhaupt keine Rolle? Warum hat Anselm Hüt-
tenbrenner das Autograph etwa 40 Jahre der Öf-
fentlichkeit vorenthalten, obwohl er es angeb-
lich über die Maßen schätzte und den beethoven-
schen Opera gleichstellte? 

Der Edition geht ein Vorwort voraus, das um-
fassend über Entstehung, Überlieferung, Wid-
mungsfragen, Rezeption und Ergänzungsver-
suche berichtet. Dabei werden die zentralen 
textlichen Quellen mitgeteilt. Den beiden abge-
schlossenen Sinfoniesätzen folgt ein Anhang. 
Seine beiden Teile scheiden zwischen Materia-
lien in Partitur- und in Particellnotation. Auf 
den in Partituranordnung überlieferten Anfang 
des dritten Satzes folgt der Particellentwurf, der 
in der Reprise der Kopfsatzexposition einsetzt 
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und im Trio des dritten Satzes abbricht. Wäh-
rend der Entwurf zwar für die Darstellung im 
Notenstich Probleme aufwarf, dafür aber keine 
Ergänzungen - etwa in der Artikulationsbe-
zeichnung - vorgenommen werden mussten, 
zwang das Partiturautograph zu vielfachen edi-
torischen Angleichungen. Die Entscheidungen 
des Herausgebers - etwa im Hinblick auf Bogen-
längen oder die Notation von Paukentremoli (im 
2. Satz, T. 96 ff., 237 ff.) - sind indes mit Hilfe 
des Korrekturverzeichnisses und der nachge-
schickten Bemerkungen nachvollziehbar, und 
dies in des Wortes doppelter Bedeutung. Das 
heißt freilich nicht, dass alle Anlässe zur Dis-
kussion ausgeräumt wären. Auch wenn Schu-
berts „emoriendo" (2. Satz, T . 81 f., 222 f., und 
im Entwurf) unüblich und umgangssprachlich 
unbelegt ist, hätte es nicht unbedingt durch das 
gängige „morendo" ersetzt werden müssen. Und 
wenn schon einmal kritische Punkte berührt 
werden, dann wäre auch zu fragen, warum im 
Vorwort die Faksimileausgabe der Quellen 
(München und Salzburg 1978) nicht erwähnt 
wird. Die Deutsch-Nummer des Werks taucht 
zum ersten Mal auf Seite IX in einer Fußnote auf, 
ohne jedoch ausdrücklich der h-Moll-Sinfonie zu-
gewiesen zu werden. Doch das sind ohne Frage 
Lappalien angesichts des sorgfältig erarbeiteten 
und anschaulich dargelegten Bandes. Bleibt zu 
hoffen, dass er zur intensiven Beschäftigung mit 
dem Werk anregt- auch wenn eines bereits fest-
stehen dürfte: Die„ Unvollendete" ist ein vollen-
detes Fragment. 
(Oktober 2002) Siegfried Oechsle 

WILLIAM WALTON: Edition. Volume 23: 
Henry V. A musical scenario after Shakespeare. 
The text and Walton 's music adapted by Christo-
pher PALMER. Edited by David LLOYD-TONES. 
Oxford: Oxford University Press 1999. XVIII, 
190S. 

Das CEuvre William Waltons besitzt den un-
schätzbaren Vorteil, sehr überschaubar zu sein. 
Die Gesamtausgabe der Werke Waltons, die Wil-
liam Walton Edition, geht einen Mittelweg zwi-
schen wissenschaftlich-kritischer und prakti-
scher Aufführungsausgabe - eine Technik, die 
bei Komponisten des 20. Jahrhunderts manch-
mal nicht nur opportun, sondern auch die sinn-
vollste ist. Gleichzeitig vermeidet die Ausgabe 
so diverse Probleme, mit denen die Weill-Aus-


